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9Ie>tte): „Cewiu i»t unter Senkblei nicht lug genug, um die Tiefe 
des Meere* so meuen, allein e* verliert deethalb leinen 
Wertk für uns nicht; wenn et nnt vorläufig nnr hilft, 
um die Klippen und Sandbänke «u vermeiden, 10 iat 
dieter NuUea groat genug." 

O*,. T.nei> iw TKiwdwU. 

Schon Wordigere als ich haben yon dieser festlichen Rednerbahne 
herab 1 ), nnd an diesem denkwürdigen Feiertage der Wissenschaft 



') Ueber den gegeneeiligen Emfluee der Chemie und Mineralogie. Zar 
Feier de« 65sten StiftungsUges der k. bayr. Akademie der Wissenschaf- 
ten am 27. März 1824 vorgetragen von dem Akademiker and Professor 
Dr. Joh. Nep. Fuehe. Besonders herausgegeben bei FUiachmamt in 
München 1844. 

Veber die Theorien der Erde. Zur Feier des Allerhöchsten Geburts- 
und Namensfestes Sr. Majeeiil de* Könige am 25. August 1837 vor- 
getragen von dem Akademiker und Conservalor etc. Dr. Joh. Nep. 
Fuche. Besonders herausgegeben bei Fleiechmonn in München 1844. 

Veber den Einflute der NtUurwieeenechaflen , inebeoondere der 
Chemie, auf die Technik. Eine Vorlesung, gehalten in der öffentlichen 
Sitzung der k. bayr. Akademie der Wissenschaften am 2a März 1841, 
von dem Akademiker und Professor Dr. Fron* ton KobeU. Landshut 
bei n. Vogel. 

Die Geologie in ihrem Verhällnieee zu den übrigen Nalnrmieeen- 
echaften , von dem Akademiker nnd Professor Dr. Schafhaeuil. Festrede 
am 25. August 1843. - München. Verl. d. k. Akad. 
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die Interessen der Chemie vertreten, and von dereu hoher Bedeu- 
tung und allgemeiner Wichtigkeit gesprochen; wenn ich es nun wage, 
diese hocbansehuüche Versammlung nochmal um Aufmerksamkeit 
für eine chemische Frage zu bitten, so geschieht es darum, weil 
diese Frage meistenteils ebenso Obel verstanden wird, als sie wich- 
tig ist. Und diese Frage heisst: Wo» bedeutet die Chemie für 
die Physiologie und Pathologie? 

Die Chemie ist unter den Naturwissenschaften das Wunderkind. 
Keine ihrer Schwestern hat so abenteuerliche Ziele verfolgt, und 
hat so wundersame Schicksale erlitten, als sie. Es hat eine Zeit 
gegeben, wo die Chemie allen Ernstes glaubte, es sey im dunklen 
Schoosse der Natur ein geheimnissvoller Schatz zu suchen, der 
Stein der Weisen genannt. Damals wurde sie von den Grossen 
der Erde hochgeschätzt und in Purpur gekleidet, so lange die Hab- 
gier den Glauben aufrecht halten konnte; wähnten sie sich aber in 
ihren Hoffnungen auf probehaltiges Gold getauscht, so boten sie der 
Chemie iu ihren freilich oft unwOrdigen und betrügerischen Anhängern 
Galgen und Rad, und die Kirche glaubte sogar das Seeleubeil der 
Gläubigen durch diese schwarze Kunst gefährdet, und schleuderte 
Daun und Bulle gegeu sie. 

Es ist eine andere Zeit für die Chemie gekommen, als Philip- 
pus Aureolus Theophrastus Paracehus Uombastus von Hohenheim 
erklärte, das wahre Ziel der Chemie sey nicht, Gold zu machen, 
sondern die Krankheiten der Menschen zu erklären und zu heilen. 
Und wieder hundert und fünfzig Jahre ist die Chemie als eine blosse 
Magd im Dienste der Medizin in diesem Helldunkel des eigenen 
Begriffes hingewandelt. 

• 

Erst im Jahre 1627 wurde der Mann geboren, der es wagte, 
unsere Wissenschaft aller Welt ins Angesicht als mündig zu er- 
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klären, und welcher sie auf den ihr lange vorenthaltenen Thron der 
Selbstständigkeit setzte, anf dem sie herrschen wird bis ans Ende 
der Tage. Unser vortrefflicher Historiker Kopp ' ) sagt von diesem 
Manne, dem Irlander Robert Boyle: „Nicht das Gelösten nach dem 
Steine der Weisen, nicht die Absicht, die Chemie nor als Hilfs- 
mittel für eine andere anerkannte Wissenschaft zu benutzen, leitete 
seine Forschungen , sondern lauteres Streben nach Wahrheit, nach 
Einsicht in das, was die Nator dem fleißigen Forscher aufschliesst. 
Und seine Wissbegierde trag ihm reichen Lohn durch Entdeckung 
wichtiger wissenschaftlicher ThaUachen, ein Lohn, der gross genug 
war, um keine Befriedigong von Nebenabsichten zu bedürfen." 

An Einfluss auf die Naturwissenschaften sowohl, als auf un- 
sere bürgerlichen Verhältnisse hat die Chemie nichts dadurch einge- 
büsst, dass sie sich ganz unabhängig gemacht bat, und dass sie 
viel anf den eigenen iuueru Werth halt, gleicfagiltig, ob derselbe in 
den Gebieten anderer Wissenschaften und im bürgerlichen Leben 
anerkannt wird oder gering geschätzt Im Gegentheile: unsere Wis- 
senschaft ist so hoch in der allgemeinen Achtung gestiegen, und 
dieselbe hat so sehr an allseitigem Einfluss zugenommen, dass Alle, 
von denen dieselbe einst gemissbraucht, verachtet, oder verdammt 
worden ist, nun kommen, wie die Bruder zum verkauften Joseph, 
um Frucht aus dem Aegypterlande zu flehen. 

Besonders die Medizin verlangt gegenwärtig oft viel voo der 
Chemie, und ich würde einem ziemlich allgemeinen Bedürfnisse ge- 
nügen, wenn ich im Stande wäre, auf eine klare Weise auseinan- 
der zu setzen, was denn der Chemie für die Medizin zu tbun 
möglich ist. 



') Kopp, Gesch. d. Chemie Bd. L S. 163. 



Um dieses mit Erfolg versuchen zu können, sey mir vergönnt, 
auf die historischen Anfänge der gegenseitigen Beziehungen zwischen 
der sichtbaren Natur und ihrem materiellen Substrate, den Elementen, 
Für die Theorien der Heilkunde war es von jeher 



philosopbie ober die Prinripien des Materiellen geltend zu machen 
wusste. Die Weisen Griechenlands machten frühzeitig die Materie 
zum Gegenstände ihrer philosophischen Specolattonen. Nach Thaies 
war das Wasser der Ursprung und das Element des Universums, 
nach Anarimene* war es die Luft, und nach HeraelU das Feuer, 
wohl desswegen weil ohne Wasser, ohne Luft, ohne Warme alles 
Lebendige sterben muss. Empedocles nennt ausser Wasser, Luft 
und Feuer noch ein viertes Element: Erde. För Leucippus und 
Democritus bestand die ganze Schöpfung nur aus Gruppen einfacher 
und homogener Atome, durch grössere oder geringere Verdichtung 
die verschiedenen Stoffe bildend. Anaxayoras lehrte, das» alle 
Materie zwar aas kleinsten Theilen bestehe, welche bei gleichen 

den seyen. Er scbloss: weil die Speisen das Fleisch und Blut des 
menschlichen Körpers unterhalten, so' messen in dieser Nahruug die 
Theile des Fleisches nnd Blntes bereits enthalten seyn. Das war 
die Lehre des Anaxagoras von der Homoeomeria, welche als Sym- 
bol der gegenwartigen atomisfischen Theorie vielfach betrachtet wird. 

Aber keine dieser Ansiebten obte einen so gewaltigen Eiufluss 
auf die Medicin ans, als die Theorie des berühmten Stagiriten. 
Sie hat anderthalb Jahrtausende die Welt beherrscht. Nicht Wasser, 
Luft, Feuer, oder Erde waren dem Aristoteles Elemente des Uni- 
versums — nein! — ihm waren dieses zerlegbare Substanzen, nnd 
er schied in seiner Fantasie aus einem jeden dieser materiellen die 
wahren immateriellen Elemente ' ). Ihm galten als letzte Principien 

') 'Hfitif de q>apb vlrjv xiya tüv otoft<nan> td» aii^rjtüv. älla xavtr,v 
öv x^e*]*' oXX* iti ftet banivattoq, l§ ylvtxai X& tttot%üa . . 
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der Materie die allgemeinsten, durch den Tastsinn wahrnehmbaren 
Eigenschaften heiss, kalt, trocken, feucht. Diese vier Grund- 
qualittUen lassen sich ao zwei and zwei sechsmal combinireo. Da 
aber heiss und kalt, so wie trocken and feocht als ganz sich wider, 
streitende Begrüfe nicht zusammen in Einem gedacht werden kön- 
nen, so ergeben sich nur 4 Elementar-Combinationen : trocken and 
wann Feuer; warm and feocht Luft; feocht und kalt Wasser-, kalt 
and trocken JSroV»). 



"Qgxt nqwxo* fte*, xo dvväutt aüfta aig^rjxiy, apx'j' dsvxsQom di, al 
harritoane- Hyu> di, otor $eofi6xT$ xai ifnrxt&njtr xoixor di tjdtj 
nvo, xai vduq xai xa xotavxa," Aristoteles de generalione et cor- 

ruptione. Lib. ü. c. I. 

*) *Ensl ow ^rfxovusr aig^xov eäftaxog aq%as, xovxo d'iexiv antotr 
artxbv di ov fj a}'s9rfiis äyiy. atavtqor 8xi ov rtäoai ai b>artiutau$ 
aüuaxog tidy xai doxag noiovoiv , alXa uövow ai xaxä xijv 
a<j>rjv. — ibid. Lib. II. c. D. 

*) 'End ii xlaoaqa ototxiia, xwv di Tioaäqta» ff av^eviug, xä di 
härxta ov nia>vxe ovvdvä&o&ot. (»iquo* yao xai ifwxoow «Ire* 
x6 avsb, xai naltv syoow xai vyqi* dävsato*). qtaveQÜv 8xi %ia- 
aagtg toorxai ai xüp atotxsiotr ot< ^sfftov xai fyoov, xai 

iteoftov xai iyoov. xai näXiv xpv%qov xai ^ijqov , xai ifwxQ°v *** 
vyqov- xai tjxolovürjxe xatd koyov xoig änloig patvouirotg oüuaoi, 
nvql, xai dtqt, xai vditxi, xai yij- xo pir yaq tivq, öeoftov xai 
*rjQov. o di drjq, &equ6g xai vyoög td di vduo, \}<vxqdr xai i'yoSv, 
fj di yr t if'vxqov xai Erßöv. ibid. 

Von einem fünften Elemente, einer essentia quinla der irdischen 
Körperwelt sagt Aristoteles nirgend ein Wort in seinen Werken. Nach 
dem Ausspruche eines rühmlich bekannten philologischen Mitgliedes un- 
serer Akademie ist es ein blosses Mtssverslaiidiiks , welches sich jedoch 
schon bei Aristoteles nächsten Nachfolgern findet, wenn behauptet wird, 
er rede von einer essentia quinla. — Was Aristoteles ovoavog, xa 
a 9 »aoxa nennt, bat wohl hiexu Veranlassung gegebea. Aber der Sta- 
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So grandios und willkohrlich diese Ansicht von der Zusammen- 
setzung der Materie war, so tiefsinnig und umfassend schien sie 
dem Erfinder nnd seinen Anhängern. Sie blieb in Griechenland die 
angesehenste, nnd die Römer haben sich hierin, wie fast in Allem, 
der geistigen Hegemonie Griechenlands unterworfen. Im 6ten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung drang sie siegreich in Arabien ein, 
nnd das Abendland beherrschte sie von der Eroberung Constanti- 
nopels durch die Türken bis ins löte Jahrhundert. 

Aristoteles bat das grosse Verdienst, dass er zuerst klar em- 
pfunden und ausgesprochen bat, dass die Materie wesentliche con- 
stante Eigenschaften besitze, nnd dass sich nur dadurch eine Materie 
Ton der andern unterscheiden lasse; — aber er hat den grossen 
Irrthum begangen, dass er die Materien nnd ihre Eigenschaften in 
das Verhältuiss von Wirkung und Ursache gesetzt hat ix r^s irm>- 
TiwataK ytrsrtn td oroi/efo. 

Aber ich frage: Was ist in der wirklieben Natur die Eigen- 
schaft einer Materie getrennt von der Materie und ohne sie? Das 
nämliche, was die Materie ohne Eigenschaften gedacht ist — ein 
Unding — eine Unmöglichkeit — Nichts. Wir können Materie und 
Eigenschaft nns nur als vom Anfange der Schöpfung zusammenbe- 
stehend denken. Das scheint mir eine von jenen natürlichen Gran- 
zen der wahren nnd wirklichen Erkenntnis», über welche hinaus 
zu geben der menschliche Forscbungsgeist keinen Beruf mehr hat. 
Es gibt auch in der Naturwissenschaft ein Jenseits für die Erkennt- 
nis« 



girite setzt dem genas der af»aqxa, des Unverwüstlichen, Ewigen, 
Himmlischen, das genus der tpihxftä entgegen, worunter er alles sub- 
lunarischc begreift. Die Hauptspezies des genus der «Saera sind nun 
die 4 Elemente. 

') „DieNatarforschung hat eine bestimmte Gräme, die sie nicht ttberacarei- 
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Die Griechen liebten es besonders, jede Mannigfaltigkeit der 
Erscheinung von den einfachsten Principien oder Ursachen herzulei- 
ten: sie waren sehr glücklich hierin, wenn die Principien im eigenen 
Geiste und Gemothe des Menschen ruhten. Aber diese Methode 
der Deduction vermochte bei Erforschung der objectiven, unabhängig 
von unserem Geiste bestehenden Natur keine Frucht zu bringen. 
Es ist kein Gewinn für die Erkennt niss der Zusammensetzung des 
Wassers, wenn Aristoteles ausspricht, dass es ans dem kalten und 
feuchten Principe bestehe, ebensowenig als die Naturphilosophen der 
neuesten Zeit mit dem positiven und negativen Principe als Grund- 
lage aller Dinge gewannen. Der griechische Genius, der in Ari- 
stoUles, diesem seltenen, scharfsinnigen und sonst so' nüchternen 
Manne athmete, riss ihn hin, einen Weg der Naturforschung einzu- 
schlagen, auf dem seine Nachfolger wohl in die Lustgarten unge- 
gebundener philosophischer Schwärmerei, aber nicht zu jenem ernsten 
Tempel der Wahrheit gelangen konnten, in welchem der Schopfer 
die ähernen Gesetztafeln der siebtbaren Natur mit unauslöschlichen, 
aber für den Meuscbengeist nur langsam und schwer zu entziffern- 
den Zagen beschrieben und niedergelegt hat '). 
1 . 

,.ten darf, sie muss sich stets daran erinnern, dass mit allen Entdeck- 
ungen nicht in Erfahrung gebracht werden kann, was Licht, Electrici- 
„lat und Magnetismus für Dinge sind, eben weil der menschliche Geist 
„nur Vorstellungen hat für Dinge, welche Materialität besitzen, etc." 
Liedig' s Thierchemie. 1846. S. 8. 

*) „Auf gleiche Weise führten beinahe alle ersten Versuche, die Erschei- 
nungen der Natur zu erklären, auf abstracto Begriffe, die dunkel und 
unbestimmt waren, wie z. B. die Worte Geschwindigkeit. Kraft, Druck, 
Sloss, Moment etc. Bald nach der Aufnahme solcher Worte musste man 
das BedUrfniss fühlen, ihnen eine schärfere Bezeichnung, eine grössere 
Bestimmtheit zu geben, so dass sie zu den geistigen Operationen, zu 
welchen man sie verwenden wollte, mit Sicherheit und Consequcnz ge- 
braucht werden konnten Zu diesem letzten Zwecke aber gab es zwei 

2 



10 

Des römischen Kaisers Marc Aurel berühmter Leibarzt Claudius 
Galemts nimmt in seiner Theorie Ober Krankheiten und Arzneien die 
4 Elementarqnalitäten des Aristoteles geradezu als 4 wirkliche Ele- 
mente, und setzt ans plus ond minus derselben die Organe des 
menschlichen Körpers ond dessen Safte zusammen. Aenderong in 
den normalen Quantitäten dieser Qualitäten bewirkt die Krankheit. 
Die Arzneien sind gleichfalls nur Combinationen der 4 Qualitäten 
in verschiedenen Quantitäten, und müssen in der Art zum Zwecke 
der Heilung angewendet werden, dass Krankheiten, welche durch 
aberwiegende Hitze eines Organs entstanden sind, durch Arznei- 
mittel müssen beseitigt werden, in denen das Element der Kälte 
vorherrscht. Trockene Krankheiten werden mit feuchten Mitteln, 
trockene und heisse mit feuchten und kalten Mitteln geheilt Wo 
die 4 Qualitäten de» Aristoteles nicht ausreichen zur Erklärung, da 
muss das immaterielle Princip der Platonischen Schule aushelfen, 
als fOnfle nnd geistigste Qualität, essentia qninta. — Den 4 Qua- 
litäten entsprechen 4 Bluibescbaffenbeiten, und diesen 4 Tempera- 
mente des Gemuthes. 

Mau möchte denken, eine solche Theorie mosste sehr gefähr- 
lich für die Praxis gewesen seyn, weil sich in manchen Krankheiten 
doch unmöglich ausmitteln lasse, welche Qualitäten und iu wel- 



Miltel. Das eine bestand in der Untersuchung, in der Analyse des 
Wortes in Beziehung auf die Vorstellung, welche dieses Wort in uns 
herTorrufen sollte, und das andere bestand in der Untersuchung des 
Äussern Gegetu lande* , welcher dieses abslracle Wort in uns erzeugt 
hatte. Der letzte Weg, die reelle Methode konnte allein zu einem gluck- 
liohen Erfolge fuhren; aber die Griechen folgten nur dem ersten Weg, 
der Verbot-Methode, und gingen eben desshalb irre." W. Whewelft 
Geschichte der induetiven Wissenschaften. Aus d. Englischen von J. J. 
p. Littro» Bd. I. S. 40- 
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eher Quantität sie krankhaft vorherrschend seyen; — das einzige 
Messinstrument war die subjective Empfindung. Noch schwieriger 
möchte die quantitative Analyse auf die 4 Qualitäten bei den Arz- 
neimitteln gewesen seyn. Aber die Praxis hat, nach meiner Ansicht, 
nichts zn leiden gehabt, so wenig als von spateren Theorien, — 
dieBrotnuWie Lehre im Stadium ihrer Crnditat etwa aasgenommen. 
Mau reagirte zu Gatows nnd seiner Nachfolger Zeiten mit der Krank- 
heit, deren Elemente man als bekannt annahm, auf die Arzneien, 
nnd umgekehrt — und bestimmte die vorherrschenden Elemente 
beider nach ihrer gegenseitigen Neutralisationsscala. Der Erfolg in 
der Cur gab mithin das Mittel, die Metbode zor Galenischen Ele- 
mentar- Analyse, nnd sie konnte desshalb unmöglich grossen Nacb- 
tbeil in der Praxis anrichten. — Antithesen wie kalt und warm 
sind in der Medizin übrigens bis zum beatigen Tage sehr beliebt 
geblieben, wie die zn verschiedenen Zeiten gebräuchlichen Worte 
Säure nnd Alkalt, Stimulus et Contrastimulus, Actio et Reactio, Stfaenie 
und Asthenie, positiv und negativ etc. genugsam beweisen, — all- 
gemeine Ausdrücke für oft wiederkehrende analoge Erscheinungen, 
deren näherer Causalnexns ans unbekannt ist Wir strengen uns 
an, mit einem Worte unsere einstweilige Unwissenheit zu entschul- 
digen, die wir nicht geradezu eingestehen wollen. 

An dem Triumphe, welchen die Galenische Lehre 14 Jahrhun- 
derte lang feierte, zeigte es sich klar, welch unabweisbares Bedürf- 
nis« die Theorie oberhaopt für den sich ausbildenden Menschengeist 
ist: — eine Wissenscliaft kann Fortschritte machen, und selbst grosse, 
unter dem Scepter einer falschen Theorie — die Geschichte fast jeder 
Wissenschaft beweiset es — aber ohne Theorie kann gar keine Wis- 
senschaft gedacht werden ; denn Ober die Erscheinungen nicht theore- 
lisiren heisst, ohne Gedanken, ohne geistiges Streben dahin leben: — 
die Theorie ist in der Wissenschaft, was der Glaube in der Religion. 
Bei der betrachtlichen Lange der Zeit, in welcher die Galenische 

2* 
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Theorie herrschte, darf es Niemanden Wander nehmen, dass sie 
dogmatisches Ansehen erlangte, und, so zn sageu, nicht anders als 
mit Fener und Schwert aasgerottet werdeu konnte. Es gehörte die 
riesige Derbheit und Keckheit eines Paracelsus von Hohenheim da- 
zu, um Lehren zu stürzen, die eben so unumstößlich gehalten wor- 
den sind, als dass die Sonne um die Erde gehe. Auf öffent- 
lichem Markte in Basel verbrannte Paracelsus diese Schriften des 
Galenits und seines arabischen Schülers Avicenna, uuter der Erklä- 
rung, seine Schuhriemen seyeu gelehrter, als die Schriften, und 
sein Bart besässe mehr Erfahrung, als alle Akademien der Welt 
zusammen Des letzten verzweifelten Mittels des Reformers be- 
diente er sich, er appellirte an das Volk, an den gemeinen Haufen, 
weil er fand, dass die Gelehrten nicht zu bekehren seyen, er stei- 
gerte die Reform bis zur Revolution, bis zur offenen Empörung gegen 
alle bisherigen nicht nur Theorien, sondern auch Thatsachen. 

Betrachten wir einen Augenblick das Feld, nachdem Paracel- 
sus so arg darauf gewathet, und zählen wir die Waizengarben and 
die Distelhaufen, die nach ihm gewachsen sind. Womit hat Para- 
celsus die 4 Elemente des Gatenus, des Anhängers Aristoteles, 
vernichtet? Mit drei alchymistischen Begriffen von Schwefel, Salz 
und Quecksilber. Der Sulfur und Mercurius Paracelsi waren aber 
nicht das gemeine Quecksilber und der gemeine Schwefel der heu- 
tigen Chemie; siewareu nichts weiter, als symbolische Bezeichnungen 
für die Eigenschaften der Flossig- nnd Flüchtigkeit, der Brennbar- 
keit und des Wachsthumes, sowie das Salz das Unverbreunlicbe, 



<i Hoc sit vobis dictum, slultissimus pilus oeeipitii mei plus seit, quam vos 
et omnes vestri scriplorcs, et calceorum nteorum annuli sunt docu'ores, 
quam vester Galenits et Avicenna, et barba mea plus experla est, quam 
omnes vestrae Acadrmiae: quin et horam ipsam sentiam, quando sues 
tos in luto trahent. Paracet». Fragm. med. p. 144. 
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Feste , Starre bezeichnete : deun jeder Körper hatte «einen eigen- 
tümlichen Schwefel und Mercnr, sowie «ein eigeuthümliches Salz. 

Wer bat die Stelle des Pnewna oder der Essenlia quinta erhal- 
ten ? Ein gewisser Archaeus, welcher bei Paracelsus ebensolche 
Dienste leisten muss, wie das immaterielle Princip Pluto k; nur dass die- 
ses mehr als ein luftiges, engelartiges Wesen vorgestellt wurde, wah- 
rend Archaeus ein im Organismus hausender Alchymist ist, der hie 
und da entweder aus Ungeschicklichkeit oder aus böser Laune das 
Quecksilber des Unterleibes zu heftig destillirt, ho dass es ins Ge- 
hirn steigt, wodurch der Wahnsiun entsteht«). Ein analogon des Er- 
ror loci. Die Wirkung der Arzneien wurde hauptsachlich auf die 
Umstimmnng dieses Archaeus bezogen. 

Wir seben im Ganzen das nämliche, willkohrliche, ich möchte sagen, 
frevelhafte Spiel getrieben mit traumahnlieben Vorstellungen, wie beiGa- 
lemis. Aber Eines hat Paraeehus doch genützt, ausserdem, dass er che- 
mischen Praeparalen den Eingang in die Arzneimittellehre verschaffte ; 
er bat eine falsche Theorie gestürzt, au der man bereits mit dem blin- 
desten Glauben hing; er hat die Vorstellungen ober die Vorgange im 
Organismus sinnlicher, fassbarer gemacht — er bat sie dadurch der 
Erforschung durch das Experimeut einen Zoll breit naher gerückt. 

Deutlicher noch tritt dieses Streben der Versinnlicbung bei De 
le Boi Suteius hervor, welcher häufig für den Gründer der iatro- 
cbemischen Schule angesehen wird. Fast alle organischen Vorgänge 
werden nach ihm vermittelt durch die Wechselwirkung zwischen 
Saure und Alkali, unter Zuziehung der Lebensgeister, der Spiritus 
animales, welche aber ganz analog dem Spiritus vini, oder Wein- 
geiste betrachtet werden, und mit welchen hie und da auch noch 



•) PtraceUi Pi^m. med. S. 134 
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die unbestimmte Vorstellung von etwas Balsamischem sich verknüpft 
findet. Und hiemit glaubte mau dem Archaeus Abschied gebeu zu 
können. Die Gesundheit im Allgemeinen wird bedingt durch die 
gehörige Mischung von Säure und Alkali, die sich im Organismus 
öfter trennen und wieder vereinigen , in Verbindung mit dem 
Balsam die Bewegung der Säfte und die thierische Wärme her- 
vorbringen, und durch das unnatürliche Uebergewicht von irgend 
einer Seite Krankheit erzeugen, weil dadurch Schärfen (acriiuoniae) 
entstehen. Die Krankheiten (heilte man hauptsächlich in saure und alka- 
lische — ebenso die Mittel, und der Gegensatz bestimmte die Indication *). 

Betrachten wir ganz allgemein den Einfluss der Theorien von 



') „Quum Franciscus de le Boe Syhius immodicis ubique laudibiu rom- 
mendaret Chemie«, totusque in illis auetoritate, eloquentia, cxemplo 
numerosae auditorum (requentiae maximos artis usus cxtolleret, id eflec- 
tum fuit, ut in tota\ qua" late palet, EuropA dominaretur. Agere naluratn, 
agi vitam hominis inslrunienlis chemicis, his solis excitari, dirigi, augeri, 
minui, sopiri, motus omnes, quoram varietate Universi totius et corporis 
humani, effeota fieri possent, absque his nihil, adeo inculcatum, ut Aca- 
demiae hacc resonarcut, ut in omnibus Hedicorum scriptis unum hoc lau- 
daretur. Si acedo acrium roderet metalla, quod alimenta solveret, habe- 
batur acidum. Si aromatum olois acerrimis afTusa igne nata acida acs- 
tum generarent fervidum, acidus cliylus balsamn confusus sanguinis 
credebator naturalem calorem corporis excitare ; aut si utraque hacc pau- 
lo aoriora, inventa febrium ardentium putabatur causa. Nitrum, sai ma- 
rinus, inprimis ammoniacus, aquam si refrigerant, febrile frigus hisce mox 
adscribitur. Exhalantinm ex vino ebulUcnle partium iodoles calice cx- 
eepta imposito modum docobat nascentium in nobis spiriluum. Mistum 
aCido alcali rervente impetu. ut agobat in vasa coercentia, ila in corde rhylus . 
mistus sanguini in thalamis ejus, inque venis corporis patrabat fere eadem, 
in musculorum ampullulis agebat et simillima." — „Speculalus igitur sc- 
mel hanece fabulam brevis horac spatio ingens evasit artifex. Tu fuc 
cautus discas quid acidum, quid alcali; mox docearis signa utriusque; 
facilc perspicics utrum utro majus sit. Unum restat igitur, supplcmenla 
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der Zusammensetzung der Materie auf Physiologie and Patho- 
logie von Galenits bis Sylcius , so sehen wir anfangs bloss 
Qualitäten benatzt, um die Vorgänge im kranken und gesunden Or- 
ganismus zu erklaren; — <(heis, trocken, feucht, kalt), dann die ver- 
körperten Ideale von Qualitäten bei Paracelsu* (Quecksilber, Schwe- 
fel, Salz); endlich zwei in der Natur wirklich existirende Körper- 
gruppen — (Saure und Alkali). Hiemit waren die Vorstellungen 
aber das organische Leben, soweit sie das materielle Substrat be- 
rühren, auf festem Grund und Boden angelangt. 

Es konnte nicht ausbleiben, dass eine Physiologie und Patho- 
logie, welche auf so einseitige chemische Gegensatze, oder eigent- 
lich nur von der Chemie entlehnte Ausdrücke gegründet war, schon 
von der Geburt an in einem fortwährenden und hoffnungslosen Kampfe 
auf Lehen und Tod mit andern Ansichten sich befinden musste: und 
hauptsächlich war es die Chemie selbst, welche den Sturz der Ja- 
trochemie rasch herbeiführte, indem sie nachwies, dass die Annahme 
von Alkali und Säure nicht in der Art und Ausdehnung zulässig 
sey, wie sie von Sylvins und dessen Anhängern postulirt wurde, und 
dass die Vereinigung beider, Aufbrausen und Gährung n. s. w, 
unmöglich jene Effecte hervor bringen könne, zu deren Erklärung 
man sie als einzige Ursachen benutzen wollte '). 



legas, «juris succurras debili, ut validtorem opprimas, donec praeponde- 
rans ad aequam vira hbratum siL Sylviana sapientia omois tribus verbis 
cxhausta, quam admirabundns Orbis adoravit et amplcxus est. Talis erat 
Facies Medicinae Chemicae." Hrrmanni Borrhave opuscula omnia. Orat. 
V. de chemia suoa errores expurganle. 
') Quandonam dormientis et deliranlis Chemiac vanitas demum excussa est? 
simulac Chemia sufl industria semet lustnmt. Qu« medicos abutenU* 
chemicis in viam reduxil? prudentes certe chemici. Verum repurgatae 
usum artis ubinam docemur? in Chemia ipsa ; ita quidetn, ut qui Chemiae 
praeeeptis mentem nunc forma ?it, evadat subtiüs videndis .Natura« et 
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Eben darin, dass die achte Chemie sich mit der Medizin ver- 
einigte, um die falschen Ansichten der latrochemiker zu bekäm- 
pfen, — in dieser Bundesgenossenschaft gegen einen gemeinschaft- 
lichen Feind liegt der Grand jener unzertrennten Freundschaft, 
welche Chemie und Medizin seit jener Zeit miteinander unterhalten 
haben. Seit Boerhare hat die Mediziu nie mehr gänzlich vou der 
Chemie gelassen, so viele extravagante und widersprechende medi- 
zinische Systeme auch seither durch jede grössere Entdeckung in 
den Naturwissenschaften hervorgerufen worden, zu Ansehen gekom- 
men, und schnell wieder zu Grunde gegangen sind. Die grosse 
Wichtigkeit der Kenutniss von der Zusammensetzung der Materie 
für das Entstehen und die Functionen der Organismen, der Einfluss 
der chemischen Verbindungen auf ihr Wohl und Weh blieb aner- 
kannt Besonders der pharmazeutische Tbeil der Medizin erhielt 
durch die Chemie zahlreiche nnd wesentliche Bereicherungen, von de- 
ren Aufzählunng ich jedoch gänzlich Umgang nehmen niuss, da meine 
Eingangs gestellte Frage dieses Gebiet nicht im mindesten berührt. 
Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, nachdem Lavoisier auf 
alle chemischen Vorgänge Wage und Gewicht anzuwenden gelehrt, 
nnd der Chemie hiemit vou einer Seite eiue mathematische Grundlage 
gegeben, hat sich diese Wissenschaft bis auf unsern beutigen Tag 
so rasch weiter entwickelt, so exaete und scharfsinnige Methoden 
erfuuden, und besonders bezüglich der Zusammensetzung der Stoff- 
produete der Pflanzen- und Thierwelt so unerwartete und herrli- 
che Ziele erreicht, dass die Medizin auf die Erfolge ihrer jungem 



Mediana«? arcanis;, evilet fraudes, quas incogilat abnormis Logodaedalo- 
rura sapientia; nullius in verba magistri addictus jurare; nee ineptus us- 
quam sectarum faulor. 'in usu prac cacleris praestat, nec est, ul porro 
abusu casta jara noccat, utrumque benelkium suis acceplum fort cultori- 
bus. In Physicis nil desperandum hac duce, omnia bona ab hac speranda 
in Mcdicis .« BocrhaTc ibid. 
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Schwester eifersüchtig wahut, sie müsse dem Ausbreiten derselben 
in ibrcm. KUuse Schranken setzen; und hie und da fürchtet die 
alte Eigentümerin sogar, sie möchte in ihrer Selbstständigkeit ge- 
^^hbf.doi %v erden» 

■ . ■ 

Gegen das drohende rasche Eindringen jener profanen Unter» 
sucbungsinetbodeu, welche in der Physik und Chemie seit Baco 
von Verutatn Geltang gewönnet! hatten, in die heiligen Haiue des 
Atsculapiu* bat mau zu Anfang dieses Jahrhunderts einen machti- 
gen Damm fahren wollen, und noch gegenwartig bauen einige mit 
unverdrossenem Fleisse an einem solchen Sysiphus- Werke. Mau 
strengte sich an, wieder dort auzuknopfeu, wo scbou Aristoteles und 
Plato ohne alleu Erfolg nach Erkenntnis« der Natur gernogen hat- 
ten: uochinal wollte man in schöpferischer Kraft aus wenigen imma- 
teriellen Principien, aus den allgemeinsten Eigenschaften die Materie 
und deren tausendfältigen Wandel deduciren. Man schrie ober die 
Pros», welche die Chemiker und Physiker in das Reich des orga- 
nischen Lebens einschwarzen wollten, in das Reich, einst von Gei- 
stern und Gottheiten allein regiert. 

„Fühllos selbst für ihres Künstlers Ehre, 
Gleieh dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient sie knechtisch dem Gesetz der Schwere 
Die enlKüllerle Natur')." 

Man behauptete die Gleichgültigkeit der Materie, oder wollte ihr doch 
nur eine untergeordnete Bedeutung in der Physiologie den sogenann- 
ten immateriellen Principien gegenüber zugestehen. Man sagte: der 
Organismus ist nicht so sehr gebunden an das Material, als die Che- 
miker und Physiker uns gerne vorgeben möchten, — denn bat er 



') Die Götter Griechenland! von Schiller, 
i 
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keines, so macht er eines. — Was kann also die Chemie, welche 
an die Wesenheit ihrer Elemente glaubt, beitragen, die Vorginge 
im Organismus zu erklären , und die Wirkung der Arzneien zu be- 
greifen? Man möchte glauben: nicht«! hört man Jene sprechen, wel- 
che Ober Generatio aequivoca, spontane Erzeugung uicht nur leben- 
der Wesen, sondern auch lebloser Körper, wie des Kalkes, des 
Phosphors nnd des Schwefels predigen. Wenn das erwiesen wer- 
den kann, dass ein lebendiger Organismus Materie, d. i. Masse, Ge- 
wicht erzeugen kann, welches vorher nicht schon existirt hat »), dann 
ist freilich die gegenwartige Richtung der Chemie eine wahnsinni- 
gere, als zur Zeit der Goldköche, und mit Hohn darf man dem Che- 
miker Stillschweigen gebieten, wenn er seinen Mnnd eröffnen will, 
um auf physiologische Fragen zu antworten. Aber bisher haben 
sich alle Beobachtungen, auf denen diese Selbsterzeugungen fussen, 
als irrig erwiesen; genauere Forschung und verbesserte Methode 
haben jederzeit die Quellen nachgewiesen, woraus die unvennuthe- 
ten Gewichtsmengen geflossen sind. Trotzdem, dass seit Jahrtau- 
senden so viele Pflanzen gekeimt haben, und so viele Eier ausge- 
brütet worden sind, Vorgange, bei welchen sich jederzeit Gewichts- 
mengen von Kalk, Schwefel und Phosphor bilden, nnd gleichsam 
aus dem Nichts erzeugen sollen, so scheint doch unser Planet, auf 
dem solche wunderliche Gedanken gedacht werden, von dieser Ge- 
wichtszunahme noch nichts zu spüren, weil sich seine wesentlich 
durch die Schwere bedingten Verhaltnisse zu den nachststebeuden 
Himmelskörpern noch nicht im mindesten geändert haben*). 



') „Wiewohl ausgemacht ist, dass die Natur auf der höheren Stufe der or- 
ganischen Schöpfung durch titah Kr&fle du* producirt, was wir Ele- 
ment nennen, und ein Element in das andere verwandelt." Lehrbuch 
der Mineralogie ron Dr. C. Fried. Naumann. Berl. 1828. p. 152. 

*) Es ist kaum glaublich, dass sich der Aberglaube, als hange das Gewicht 
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Weun aber die Lebenskraft sieb auch keine neue Masse, keia 
Gewicht erzeugen kann, vielleicht besitzt sie die Kraft der Traus- 
sobslautiatiou ? Und fürwahr — nicht so selten ist dieser Glanbe un- 
ter Aerzten und Philosophen, als es manchen danken möchte 1 ). 
Diesen Glauben haben solche, welche mit der chemischen Kunst und 
mit ihrer Geschichte unbekannt sind. Sie wissen in der Regel nicht, 
und glauben es nicht, dass die Chemie bereits Methoden besitzt, um 
die Umwandlung eines Elementes in das andere als unstatthaft nach- 
zuweisen. Ich will nicht sagen, dass die etliche 50 oder 60 Ele- 
mente der gegenwärtigen Chemie mit der Zeit nicht weiter auf eine 
geringere Zahl zurückgeführt werden höuuten; aber es wird, wenn 
eine Reduction gelingt, eine einfache Nachweisung mit der Wage 
in der Hand seyn, dass mehrere unserer gegenwartigen Elemente 
eine gemeinschaftliche Grundlage haben, wieviel sie davon enthal- 
ten, und was und wieviel hinzutreten muss, um das zu erhalten, 



des organischen Lebens darauf ab, bis aur unsere Tage hallen konnte. 
Caru, sagt im 3len Bde. seiner Physiologie S. 337 — (Jahr 1840): 
..Jahrhunderte — ja Jahrtausende kann daher ein ausgebildetes Nerven- 
skelet den individuellen Tod des Organismus uberdauern, und indem es 
selbst noch nach dieser Zeit demjenigen, welcher im Stande ist, diese or- 
ganischen Hieroglyphen zu lesen und zu verstehen, eine bestimmte Einsicht in 
die Eigentümlichkeit der ganzen Organisation, von weicheres der Cebcrrest 
ist. verstattet, vermehrt »ein letzter unvergänglicher Kalkrett allemal um 

• etwa» da$ Volumen de* Planeten.'- — „Die Gestaltung des Skelets und 
die Entwicklung ton Kalk au» eistofiger Flüssigkeit reicht weit Uber 
die Existenz des individuellen Organismus hinaus, und hat specielle Be- 
deutung (Ur das I-eben des Planeten.'* 

•) „Wenn man übrigens in der Chemie gehörig um sah sehen wollte; so 
würden sich in den chemischen Analysen Falle genug einstellen, wo- 
rin die Transsubslantiation der Materie auch im Fxperimento entschieden 
hervortritt." WUbrmnd, Bedenken und Zweifel, betreffend das Verhaltniss 
der chemischen Theorien zu den Erfordernissen des Wissens etc. Mainz 
1842. S. 35. 

3* 



was ans bisher als Element, d. i. als ein für unsere Könnt od zerlegba- 
rer Körper, gegolten hat. Man hat Kali, Natron, Kalk etc. vor 
Itevy fbx unzerlegbare Körper gehalten. Est wurde nachgewiesen, 
dass alle Alkalien und Erden Sauerstoff enthalten, verbanden mit 
Körpern, welche nicht weiter zerlegt werden konnten., und Radikale 
der Alkalien genannt wurden. Aber können wir dessbalb Kali in 
Natron, Kalk in Bittererde verwandeln? Der Kalkfelsen von üppi- 
gem Farnkraut oberboscht wurde lange als ein unumstößliches Denk- 
mal angestaunt, woran die vitale Kraft ihre Verwandlungskunst 
Ohe. Die Asche des Farnkrautes enthalt sehr viel Kali, und die 
Pflanze ist doch auf einem ganz nackten Kalkfelsen gewachsen. 
Luft und Regen fbbren kein Kali, der Boden enthalt kein Kali — 
woher kommt es? Die Anima vegetativa hat Kalk in Kali verwan- 
delt. Das galt so lange, bis Oberbergrath Vuch*, dem dieser Wi- 
derspruch der Erscheinungen auffiel, tiefer forschte, und fand, dass 
dieser Kalkfelsen tbonbaltig ist, und oft 4-5 Procente Kali ent- 
hält *). 



') ..Auf unsern Alpen wächst hin und wieder, besonders in der Gegend 
von Kreuth, sehr Üppig die Pteris aquilina, von der bekannt ist, dass sie 
viel Kali enthält Da dort weit und breit nichts von einem Irgebirge 
zu finden ist, so überraschte mich anfangs sehr das Vorkommen dieses 
Farnkrautes dortselbst in so grosser Menge und l'eppigkeit, und ich war 
begierig zu erfahren, ob es auch Kali enthalte, wie in andern Gegenden, 
oder ob vielleicht Kalk dafür eingetreten sey. Ein paar Versuche vor 
dem Lölhrohre überzeugten mich schon hinlänglich von der Anwesenheit 
jenes Alkali's in bedeutender Menge .... Die Sache blieb mir so 
lange rälhselhaft, als ich noch nicht die Gegenwart des Kali s in dem 
Thonc entdeckt halle, welcher allem Kalkstein jener Gegend in verschie- 
denem Maassc beigemengt ist." 

Fuchs. — l'eber die Theorien der Erde — Festrede am 25. August 
1837. Zusatz 4. — Besonders herausgegeben bei Fleischmann in Mün- 
chen 1944. 
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Es hat allerdings eine Zeit gegeben für die Chemie, in der 
es nicht möglich war, solche Meinungen von Transsobtantiationen 
gftnzlich zu widerlegen, — aber der einfache Gedanke eines gros* 
sen Geistes hat uns die nnwiderleglichste Beweisführung in die 
Hand gegeben. Lavoisier zeigte, wie schon erwähnt, dass sich 
auf allen nur immer wahrnehmbaren Stofiwandel die Wage anwen- 
den lasse, und mit diesem einfachen Instrumente, dessen schlichtes 
Princip ein zweiarmiger Hebel ist, lässt sich beweisen, dass, wenn 
ein Körper an einem Orte in irgend einer Art erscheint, wo er ur- 
sprünglich nicht war, er von einem andern Orte weggenommen seyn 
muss, weil er au dem einen Orte jetzt in der nämlichen Menge 
als Abgang erwiesen werden kann, wie als Zugaug am andern 
Orte. An die gegenseitigen Transmutationen der chemischen Ele- 
mente oder deren Verbindungen in einander kann nur derjenige 
glauben, dessen chemische Kenntnisse ganz in der Kindheit lie- 
gen. Es war ja auch der Kinderglaube unserer Wissenschaft, 
der den Meisten jetzt so unnatürlich scheint, obwohl er zu seiner 
Zeit ein höchst verzeihlicher war. Geber, der Araber, und Ray- 
mundu« Luttut, der Arragonier, strebten Quecksilber in Gold zu ver- 
wandeln, — neuere Physiologen und Philosophen wollen Kalk in 
Kali, Kieselerde in Schwefel verwandelu : — die Alten sagten, der 
Stein der Weisen thue es, — die Neuen sagen: das vital dynamische 
Princip. 

Was habe ich nun aber gewonnen, wenn man mir zugesteht, 
dass keine neue Masse, kein Gewicht mehr entsteht, und dass kein 
Element in das andere umgewandelt werden kann? Alles, was die 
Chemie bedarf, um ihr so oft bestrittenes Anrecht an die Physiologie 
und Pathologie zu erweisen : dass alle Erscheinungen der ponde- 
rablen Materie, so wechselvoll und bunt sie auch immer sich zeigen 
mögen, als Krystall, als Blume oder als Vogel, nichts anderes ihrer 



materiellen Grundlage nach seyn können, ab» Combinatiouen der von 
Anfang an geschaffenen Elemente nach bestimmten Gesetzen. Das 
ist ein Grandpfeiler der achten Naturphilosophie, von der Chemie 
gegründet; und riesiger als die Riesen der altgriechischen Mythe 
müssten diejenigen seyn, welche ihn umzustürzen vermöchten. 

Es ist ein weiterer wesentlicher Puukt meiner Frage: Dorfen 
wir annehmen, dass aus den chemischen und physikalischen Kräf- 
ten allein eine Erklärung des Lebensprocesses möglich ist? Jeder 
Unbefangene wird ohne Bedenken mit Nein antworten. Aber gross 
ist die Zahl der Gegner dieser Unbefangenheit. Merkwürdig, da.ss . 
aber nicht Chemiker es vorzüglich siud, welche diese Ansicht auf- 
stellen und vertheidigen, sondern Physiologen und Aerzte, welche 
als Gegenfüssler einer vorangegangenen Richtung sich berufen glau- 
ben, hier ebenso in unnatürliches Extrem zn gehen, wie man dort 
gegangen war. Ich fühle mich verpflichtet, hier Liebig s Nauen zu 
nennen, und des grossen Meisters Worte zu gebrauchen: „Ein an- 
derer Grunditrtbum, welcher von manchen Physiologen gehegt wird, 
ist der, dass man mit den chemischen oder physikalischen Kräften 
allein, oder in Verbindung mit Anatomie ausreichen könne, um die 
Lebenserscheinungen zu erklären «)". „Von der falschen Vorstellung, 
die man von dem Einflüsse der Chemie auf die Erklärung der vitalen 
Erscheinungen sich macht, rührt es ber, dass man von der einen 
Seite diesen Eiufluss zu gering anschlägt, während die Erwartungen 
nnd Anforderungen von der andern zu hoch gespannt sind 2 J". So 
spricht der Mann, den die Menge beschuldigt, er betrachte den 
Magen eines Tbieres als Retorte, den lebendigen Organismus als 
chemisches Laboratorium, in welchem oxydirt nnd reducirt, reagirt, 
praeeipitirt, evaporirt nnd filtrirt wird, geradeso wie in einer von 
Menschenhänden gemachten Vorrichtung, nnd nichts weiter. 

») Liebig', Thierchemie S. 225. 
•) Ebenda*. S. 226. 
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Also nicht Liebig überschätzt des Einfluss der Chemie auf die 
Physiologie, sondern seine Feinde; uicbt hiebig lengnet jene beson- 
dere Kraft, jene wunderbare nnd unvergleichliche Kraft, welche 
sich in Bildung eines Organismus betfaatigt, wenn dieser selbst 
nur ans einer einzigen Zelle besteht; sondern seine Gegner leugnen 
sie; diese sagen, schon die anorganischen Molekularkräfte reichen 
ans zur Bildung und somit auch zur Erklärung der Funktionen eines 
lebendigen Organismus 1 ). Wenn das wahr ist, so darf die Factio 
bomunculi der alten Rosenkreuzer aus Blut und Unrath, und die 
Palingeoesis der Pflanzen ans Asche und Wasser kein vollständiger 
Unsinn genannt werden. Wenn iiareey» denk würdiges Dogma: 
omne ex ovo — als unwahr erwiesen werden könnte, dann dürften 
wir hoffen, ans Erde, Wasser nnd Luft mit Hilfe des Feuers Brod 
zu backen, nnd Milch und Honig in Bachen fliesseu zn machen: wir 
worden keine organische Schöpfung mehr brauchen, der Mensch 
würde durch geschickte Benützung der chemischen, physikalischen und 
mechanischen Gesetze eine zweite Pflanzen- und Thierwelt schaffen, 
vielleicht sogar Menschen — nnd wie sich von selbst versteht, dann viel 
vorzüglichere, als der ursprüngliche Adam gewesen ist Nicht von dem 
einfachsten mikroskopischen Pilze, oder dem niedrigsten Infusionstbiere 
darf man glauben, es sey ohne praexistirenden organisirtenKeim gebil- 
det worden, wenn man nicht grund- und bodenlosen Träumereien 
alleThore öffnen will: denn wer kann die Granzen dieser Generatio 
aequivoca absteckeu? Wie soll man glauben, dass alles Organische 



•) „Die Annahme einer allgemeinen Kraft, welche die organischen Gebilde 
beherrscht, der sogenannten Lebenskraft, findet durch die Erfahrung keine 
Bestätigung." — Mulder, Versuch einer allgemeinen physiologischen 
Chemie — Brannschweig 1814 — S. 62. 

„Sowie die Keime der Samen thierchen abgeschiedene Thierkeimchca 
sind, «• kimnen mttck dit Cai ein- Molekül« MMemimr «#jn», und doch 
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so zu sagen aus einem einzigen allgemeine" Keime, ans einem Ur- 
schleime entstanden sey, wenn wir sehen, dass sich selbst so nahe 
verwandte Organismen, wie Pferd nnd Esel, nicht so mit einander 
vermischen lassen, dass die Bastarde der Fortpflanzung fähig waren! 

Ich weiss zwar recht wohl, dass es viele gibt, die immer gerne 
fragen: Woher aber sind diese Keime, oder Eier gekommen? Wor- 
den zuerst die Individuen oder ihre Keime erschaffen? und wie ist 
das Oberhaupt zugegangen? Ich errtthe uicht, offen zu gestehen: 
Ich weiss es nicht: und wir werden so wenig aber die ModalitA* 
der Anlange der organischen Schöpfung je erfahren, als je ein 
Mensch von jenem Augenblicke eine Vorstellung gehabt hat , in dem 
er gezeugt worden ist. Ein bekannter Physiologe sagt in diesem 
Betreffe: „Es gibt eine Tugend der Entsagung, der Mässigong im 
inteUectueUen Gebiet, wie im moralischen« 

Wenn wir Ober Physiologie nnd Chemie richtige Begriffe aufaui 
stellen vermögen, so muss sich aus diesen das wahre Verhältnis« 
der letzten Doctrin zur ersten leicht entwickeln lassen. Mau de- 
finirt die Physiologie als „die Wissenschaft , welche die Kräfte des 
Organismus, die Gesetze seiner Enlwickelung toul seine« V WkallenS 
gegen äussere Einflüsse unter sucht« *). Die Chemie wird am voll- 
ständigsten deflnirt als „Wissenschaft von den Veränderungen der 
Natur der leblosen Körper.«*) 

Da nun ohne das Substrat der leblosen Körper, wozu alle che- 
mischen Elemente und deren Verbindungen zu rechnen sind, kein 
Organismus gedacht werden kann, so ergibt sich von selbst der 
Chemismus als eiu Hauptfactor im Organismus. Wenn aber Orga- 



') Hmtt, Handimdi der rationellen Pathologie Bd. I. S. 25. 

') Fuchs NHlurgescWchte des Mineralreich*. Kempten 1842. S. 84. 
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nismus und Chemismus zugleich auf die Materie wirken, so muss 
das Resultat notgedrungen eiu anderes seyo, als «veno der Che- 
mismus allein wirkt Die Veränderungen der Natur der leblesen 
Körper, die chemische Bewegung der Materie, wird hiemit im Or- 
ganismos eine andere seyn müssen, als ausserhalb des Organismus — 
uud wir sehen desshalb auch im Orgauismos sehr viele chemische 
Verbindungen zu Stande kommeu, die wir ausserhalb desselben nicht 
hervorbringen können. 

Der Chemismus allein vermag aus Kohlensaure und Wasser 
keinen Zucker, noch aus Kohlensaure, Wasser und Ammoniak mit 
den uöthigeu feuerbeständigen Salzen Eiweiss zu bilden, — aber 
der Chemismus in Verbindung mit dem Pflauzeuorganismus vermag 
es. Mau schreibt diese Stoffbildungen sehr gerne blos* auf Rechnung des 
Organismus. Ist aber der Chemismus im Zucker und im Eiweisse ver- 
nichtet? Geschieht die Bildung derselben nicht nach dem Gesetze der 
Stöchiometrie, wie die jeder andern auorganischen Verbindung? Der Zu- 
cker, eine chemische Verbindung aus Kohlenstoff^ Wasserstoff und Sau- 
erstoff, verbindet sich in ebenso bestimmten stöchioiuetriscben Verhält- 
nissen mit Bleioxyd zu eiucr chemischen Verbindung, zu Bleioxydsaccha* 
rat, wie Kohlensäure und Wasser zu Bleioxydcarbonat und Bleioxydhy- 
drat. Der Zucker hat mithin seine unveränderliche proceutige Zusammen- 
setzung und sein bestimmtes Aeqnivaleiitgewichl, wie die Kieselerde 
nnd die Schwefelsäure. Er ist krystallisalionsfähig und hat krystal- 
lisirt einen ebenso bestimmten krystallograpbischen Charakter, wie 
der Diamant und der Kalkspath: er könnte ein organisches Miueral 
genannt werden. 

Wo also sind die Beweise, oder nur die Anzeichen, dass der 
Organismus den Chemismus zu vernichten scheine? Das nämliche 
lässt sich bei allen chemischen Producten des Organismus bald leich- 
ter, bald schwieriger nachweisen, die Krystallisationsfähigkeit etwa 
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ausgenommen, welche dem Amorphismus im organischen Reiche ge- 
rade bei den wichtigsten Stoffen den Platz einräumen muss. So 
lange eine chemische Verbindung fnoctionirender Theil eines Orga- 
nismus ist, bleibt die Kristallbildung ganzlich ausgeschlossen. Jene 
organischen Stoffe, welche krystallisationsiabig sind, sind alle im 
gelösten Zustande, mitbin amorph, im Organismas enthalten; — alle 
festen Theile der Pflanzen sowohl, als der Thiere werden nur im 
amorphen Znstande angetroffen. Jede Kristallbildung im Organis- 
mus ist etwas Pathologisches'). 

Die organische Chemie hat nicht nur das Recht, sondern auch 
die Verpflichtung, den Stoffwandel zu verfolgen, wie er unter dem 
gleichzeitigen Einflüsse des Chemismus und der Lebenskraft vor 
sich geht, von dem Augenblicke an, wo sich letztere Kraft zur er- 
steren gesellt bis zu jenem Zeitpunkte, wo jene wieder aufhört, ihre 
Wirkungen zu äussern. Die Chemie bloss in die Werkstätten, Apo- 
theken und Laboratorien beschränken, ihr das Eindringen in das 
Reich des organischen Lebens verwehren, heisst derselben die edelste 
und stolzeste Blothe ausbrechen: es heisst, ihr heiliges Erbt heil ihr 
entziehen. 

Betrachten wir die Organismen etwas genauer, so sehen wir 
sie in zwei grosse Gruppen getheilt: die eine davDn charakterisirt 



') „Kryslallisalion und Leben sind schlechterdings nicht mit einander ver- 
träglich, und so wie irgend eine Substanz in einem organischen Körper 
sich krystallinisch zu bilden beginnt, so fallt sie in demselben Momente 
dem unorganischen Reiche anheim. Der Krystall ist, so zu sagen, der 
Markstein zwischen dem organischen und unorganischen Reiche." Fuchs — 
Ueber den Amorphismus fester Körper — gelesen in der bayr. Akademie 
der Wissenschanen am 9. Marz 1833. - Besonders herausgegeben bei 
FUi.chm.nn in München 1844. 
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sich in chemischer Beziehaug dadurch, dass nie zu ihrer Fortdauer 
und zu ihren Wachsthuine chemische Verbindungen der einfachsten 
Art, sogenannte anorganüche Körper, die nur wenige Äquivalente 
der consütoirenden Elemente erfordern, aufnehmen und znr Berei- 
tung zusammengesetzterer Verbindungen verwenden — man heisst 
diese Gruppe die Pflanzenwelt : die andere Gruppe zeichnet sich da- 
durch aus, dass sie sogenannte organische Körper, in welchen eine 
grosse Anzahl Aequivalente zu einer chemischen Verbindung ver- 
einigt sind, zur Ernährung und Fortbildung bedarf, chemische Ver- 



nich bilden, — diese zweite Gruppe ist die Thierwelt. Wahrend die 
Pflanze von Kohlensaure, Wasser und Ammoniak nebst gewissen 
feuerbeständigen Bestandteilen des Bodens lebt, lebt das Thier 
von den orgauiscb- chemischen Producten, welche die Pflanze durch 
ihren Lebensprozeas aus jenen einfachsten Verbindungen zusammen- 



Jeder Organismus bedarf mithin der Materie, und ruhige, ver- 
nOnftige Beobachtung lehrt, dass gerade die chemische Form dieser 
Materie wesentlich und von höchster Bedeutung ist. Das Thier 
kann nicht von Luft, Wasser und Erde leben, obscbon alle Ele- 
mente des Thierkörpers darin enthalten sind, uud die Pflanze stirbt, 
wenn wir ihr die Elemente, woraus sie z. B. den Zucker bildet 
in einer andern chemischen Form, als der voji Kohlensaure und 
Wasser zuführen wollen. Hieraus geht die Wesenheit und die höbe 
Bedeutung des Chemismus für den Organismus von selbst hervor 
und Tausende von Beispielen liessen sieb dafür anführen. Man er- 
laube mir, nur einige Vergleichungen zwischen der chemischen Form 
der Körper und ihrer Wirkung auf den Organismus anzustellen. 
Nicht der Kohlenstoff, Wasserstofi nnd Stickstoff sind giftig; denn 
die Organismen besteben fast zur Hälfte aus ihnen; soudern jene 
chemische Form oder Verbindung dieser drei Elemente, wie wir sie 
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in der Blausäure kennen 1 ), — davon reicht ein Gran hin, ein Men- 
schenleben aogenblicklich zain Verlöschen zu bringen. — Jeder 
Thierorganismus enthalt grosse Mengen Phosphorsäure in der Form 
von phosphorsauren Salzen; aber welch ein heimtückisches Gift ist 
die phosphorige Saure, und doch sind beide Verbindungen von Phos- 
phor mit Sauerstoff, nur in verschiedenen Aequivalenten. — Man 
halt das Arsenik aligemein für ein schreckliches Gift, wenn es nur 
in einem loslichen Znstande sich befindet, — aber es ist nicht so, 
nur gewisse chemische Verbindungen desselben sind giftig; — leider 
ftr die Menschheit sind es jene Verbindungen, in denen es amaller- 
haufigsten auftritt. Bumsen hat uns in der Kakodylsaure einen Kör- 
per kennen gelehrt, welcher 71| pro Cent. Arsenik enthalt, und 
welcher in Auflösung unzen weise genommen werden kann, ohne 
nur eine Spar jener Wirkung zu äussern, welche \ Gran Arsenik 
in der Form von arseniger Saure oder Arsensäure genommen schon 
geäussert haben würde 1 ). Welch auffallende Veränderung der Natur 
eines Körpers durch chenüsche Verbindung! 

Wie ist es möglich, nach solchen unabläugbaren , schreienden 
Thatsacben noch an die Gleichgültigkeit des Chemismus für den Or- 
ganismus zu glauben! Kann man mit offenen Augen Obersehen, wie 
sehr der Organismus vou dem Chemismus abhängig ist! 

Jedes belebte Wesen nimmt chemische Verbindungen in sich 
auf, und verändert sie in andere. Stoffwandel ist ein wesentliches 
nnd ständiges Attribut des Organismus : — die Modalität dieses 
Stoffwandels ist Resultat zweier Kräfte, der chemischen und der 



•) C, N H. 

') Untersuchungen über die Kakodylreiho von R. 0«»m». Annalen für 
Chemie und Pharmazie Bd. 46. S. 10. 
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organischen. Die organische Chemie wird mithin zn untersuchen 
haben: Wie sind die chemischen Verbindungen zusammengesetzt, 
ehvor sie der Organismus in sich aufnimmt; wie wird ihre chemische 
Zusammensetzung im Organismus verändert, und welche Erscheinun- 
gen werden dadurch bedingt? Das chemische Abhangigkeits-Ver- 
haltniss zwisoben Bildsamem und Gebildetem zu erforschen, und das 
Erforschte in Zahlen Verhältnissen auszudrücken, ist die Aufgabe der 
organischen Chemie 

Die Chemie muss mithin ihren Grandprincipien ganz getreu, sie 
muss die nämliche Wissenschaft bleiben, welche auch anf die Er- 
kenntnis« der Znsammensetzung der Mineralien so aufklarend eiif- 



•) „Die Chemie unterlegt zuvörderst durch die Analyse den Wärtern Harn- 
stoff, Harnsäure , Allantom, Oxalsäure ihre quantitative Bedeutung; durch 
diese Formeln wird noch keine Beziehung zwischen ihnen gegenseitig 
hergestellt , indem sie aber ihr Verhalten und die Änderungen untersuch^ 
welche diese Verbindungen unter dem Einflüsse des Sauerstoffes und des 
Wassers , derjenigen Körper also erleiden , die an ihrer Bildung oder Ver- 
änderung im Organismus Anlheil halten, so gelangt sie zu Ausdrücken 
eines bestimmten und unverkennbaren Zusammenhanges. Durch die Hin- 
znfiüirung von Sauerstoff zu Harnsäure spaltet sie sich in drei Producte, 
in Allaotoin, Harnstoff und Oxalsäure. Durch eine grössere Zufuhr von 
Sauerstoff geht die Harnsäure gerade auf in Harnstoff und Kohlensäure 
etc. etc." — „Der Harnstoff und die Harnsäure sind Producte der Ver- 
änderungen, welche die stickstoffhaltigen Bestandteile des Blutes unter 
dem Einflüsse des Wassers und des Sauerstoffes erleiden; die stickstoff- 
haltigen Bestandtheüe des Buttes sind identisch in ihrer Zusammensetzung 
mit den stickstoffhaltigen Bestandlheilen der Nahrung. Die Beziehung 
zwischen der letztem und der Harnsäure, dem Harnstoffe mit dem Sauer- 
stoffe der Luft, und den Elementen des Wassers, die quantitativen Be- 
dingungen ihrer Bildung drückt die Chemie in Formeln aus, und soweit 
ihr Gebiet reicht, erklärt sie sie damit." UeUft Thierchemie, Bratui- 
schweig 1846. S. 227. 



gewirkt hat, wenn sie anders der Physiologie einen wahren and 
wirklichen Nutzen gewahren soll: denn sonst wird die Chemie 
wieder, was sie schon gewesen, Jatrochemie oder Alchymie. Das 
Nämliche gilt für die Pathologie ; denn diese ist nur eine modificirte 
Physiologie. Für beide ist die Chemie so nützlich und nothwendig 
wie die Anatomie. 

Die organisch-chemischen Forschungen in dieser classischen 
Richtung, welche mit klarem Bewusstseyn zuerst Liebig eingeschla- 
gen und seinen Schalem vorgeschrieben hat, haben herrliche, wenn 
auch bis jetzt noch nicht zahlreiche Früchte getragen. Betrachten 
wir nur die Untersuchungen ober die organisch-chemische Bedeu- 
tung des Athmens in Beziehung zur thierischen Warme. Man weiss, 
welche Wärmemengen entbunden werden, wenn sich bekannte Men- 
gen Kohlenstoff nnd Wasserstoff mit Sauerstoff zu Kohlensäure und 
W T asser vereinigen. Vergleicht man den aus den Gebilden des thie- 
rischen Organismus in Form von Kohlensäure nnd Wasser austre- 
tenden Kohlen- nnd Wasserstoff mit der in gleicher Zeit producirten 
thierischen Wärme, so ergibt sich auf das übereinstimmendste, dass 
ebensoviel Wärme erzeugt worden ist, als dem Gewichte Kohlen- 
und Wasserstoff, welches in dieser Zeit durch den atmosphärischen 
Sauerstoff in allen Theileu des Orgauismas oxydirt worden ist, 
entspricht Der chemische Stoffwechsel ist die einzige Quelle für 
die thierische Wärme. Dass aber auf die Modalität dieses Stoff- 
wechsels und der dadurch bedingten Erscheinungen (z. B. auf die 
Zeitdauer, u. s. w.) der Organismus grossen Einfluss habe, wird 
kein Vernünftiger ableugnen wollen, am allerwenigsten der Chemi- 
ker. Denn dieser weiss, seit Wöhler, der Chemiker, es nach- 
gewiesen hat, dass Substanzen, die ausserhalb des Orgauismas 
Jahre lang dem atmosphärischen Sauerstoffe widerstehen, in den 
Kreislauf eines tbieriscbeu Organismus gezogen, in wenigen Stun- 
den in die letzten Producte der Verbrennung durch den Sauerstoff 
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des Blutes abergefubrt werden. — Wörde die Verwesung eines 
Leichnames so rasch und energisch von Statten gehen, als der 
chemische Stoffwandel im Leibe des Lebendigen, so wurde nach 
ein paar Monaten nichts mehr vom Cadaver zu sehen seyu, als die 
feuerbeständigen Salze. Aber so dauert die vollständige Verwesung 
eines Todten Jahre lang, ja sie würde Jahrhunderte dauern, waren 
■gebt Millioneu Warmer und Infusorien th&tig, den Cadaver als 
Nahrung in ihren Organismus aufzunehmen, und eben so schnell in 
die einfachsten Verbindungen zurückzufahren, als es der weiland 
Lebendige mit seiner Nahrung getban'). Das Verbrennen der Todten 
im Feuer des* angezündeten Holzstosses, und das Verwesen des 
Leichnams in der Erde bewirken das nämliche, nur in verschie- 
deneu Zeiten: — immer ist es der Sauerstoff der Atmosphäre, wel- 
cher deu todten Leib verzehren muss. 

Es wurde mir die Zeit mangeln, wollte ich noch mehrere solche 
unverwüstliche Trophäen, welche die achte Chemie auf dem Felde 
der Physiologie und dieser zu Gunsten und Nutzen errungen, nur 
oberflächlich den Blicken entrollen. Ich glaube mehr zu nützen, 
wenn ich, ebevor ich endigeu muss, noch einige Missverstandnisse 
berühre, welche häufig zwischen Aerzten und Chemikern herrschen. 
Was verlangt nicht ein Arzt alles vou einem Chemiker! wenn an- 
ders der Arzt der Chemie Oberhaupt eine Stimmfahigkeit in seinem 
Reiche zugesteht. — So lange der Organismus gesund ist, kommert 
sich mancher praktische Arzt wenig um die chemisch ermittelbaren 
Functionen; man scheint entweder anzunehmen, sie verstanden sich 
von selbst, oder zu glauben, sie seyen bereits schon ausgemachte 
Sachen. Wird der Organismus aber krank , zeigen sich sogenannte 
anormale Erscheinungen, die man auf keine andere Weise wehr zu 
deuten vermag, so lasst man Blut, Harn, und wessen man sonst hab- 



•) Vergl. LMijt Thierchemie 1848. S. 193. 



liaft werden kann, chemisch untersuchen. Angenommen, der Che- 
miker wäre im Stande, wirklich eine genaue chemische Definition 
der Bestandteile des pathologischen Objects zu geben, (was er 
übrigens hent zu Tage nur in höchst seltenen und beschrankten Fal- 
len im Stande ist) wie kann der Arzt das Abhangigkeits-Verh&lt- 
niss der analytischen Daten vom gesammten organischen StofTwandel 
ermessen, was doch eigentlich das Ziel des ganzen Strebens seyn 
soll? Zuvor nassen die allgemeinsten physiologischen Processe, 
so weh sie Aufgabe der Chemie sind, grandlich erforscht seyn; bis 
dahin wird der Gewinn aus Blut- nnd Harn-Analysen für die Patho- 
logie von sehr untergeordnetem Range bleiben, nnd mehr nur dazu 
dienen , uns dem Verstindniss des physiologischen, gesunden Zustau- 
des naher zu bringen. 

Viele Aerzte nehmen nur Rücksicht auf die chemische Zusam- 
mensetzung dessen, Avas aus dem Organismus ausgeführt, und küm- 
mern sich nicht im mindesten um das, was eingeführt worden ist. 
Sie wissen daher weder das Normale, noch das Abnorme zu be- 
zeichnen oder zu deuten. Was Wunder wenn das Abnorme in der 
chemischen Zusammensetzung eines Secretes direct für die Krank- 
heit selbst und nicht für eiue blosse Folge gehalten wurde. In ge- 
wissen Krankheiten findet man weuig Harnstoff im Harne, und man 
glaubt sogar hie und da, es wäre diesen Krankheiten abgeholfen, 
wenn man auf irgend eiue Weise in den Harn mehr Hanistoff brin- 
gen könnte: ja man ist so weit gegangen, dass man künstlich dar- 
gestellten Harnstoff als Arzneimittel gegen solche Krankheiten vor- 
geschlagen hat, in denen die chemische Untersuchung einen relativen 
Mangel daran im Harne nachwies. — Diese Therapie hat natürlich 
nichts geholfen ; — aber es gibt Aerzte, die dann sagen, mau ersehe 
aus dieser Erfolglosigkeit deutlich, dass die Chemie in keiner or- 
ganischen Frage etwas entscheiden könne. Welch himmelschreien- 
der Missbrauch chemischer Resultate! 
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Von diesen babylonischen Missverstandnissen zwischen Arzt 
und Chemiker kommt es, da» den meisten Aeraten die Chemie onr 
ier Symptomatologie scheint. Ein constanter Ei- 
des Harnes dentet ihnen jene Krankheit der Nieren an, 
die man Morbus Brighlii genannt bat. Zocker im Harn ist ihnen an und 
für sich eine Krankheit, der Diabetes mellitus. Harnsaaresedimente 
werden nach ihrer verschiedenen Färbung und Form sehr verschie- 
den gedeutet, — ebenso die alkalische Reacdon des Harnes, bald 
auf Rheumatismus, auf Fieber, auf Rockenmarksleiden u. s. w. Wie 
schon erwähnt, besonders wenn Blut, Speichel, Eiter, Harn o.i 
sehr auffallende, vom Normalen verschiedene physikalisch 
scfaaften zeigen, dann lasst der Arzt eine chemische Untersuchung 
anstellen. Der Chemiker bemüht sich nun, nach gewissen Metbo- 
den mehrere Bestandteile quantitativ zu bestimmeu, und wofür er 
keine Metbode der Bestimmung und näheren chemischen Definirung 
hat, was z. B. beim Harne fast die Hälfte der fixen Bestandteile 
ist, das bezeichnet er, ohne die physiologisch-chemische Bedeutung 
entratbseln zu können, mit dem Worte Extractivstoff, animalische 
Materie, Osmazom u. s. w.; oder er trennt vielleicht noch diese 
uu klaren Begriffe in: auflöslich in Wasser, auflöslich in Spiritus, 
auflöslich in Alkohol oder Aether. Wenn die Jatrochemiker ein 
ans sehr verschiedeneu Substanzen zusammengesetztes Object vor 
sich haben, so wird oft der ganze Reageutien kästen aufgeboten, 



eher Genauigkeit alle Farben und Formen der Erscheinungen; — 
obwohl man nicht weiss, was mehr oder weniger roth, grün, 
blan etc. gefärbt, und was mehr oder weniger käsig, flockig, 
körnig, pulverig niedergeschlagen wird, so theilt mau doch das 
Resultat dem Arzte mit, welcher sehr dankbar und erstaunt ist 
ober die unverstandlichen Hieroglyphen, in welche die organische 
ihre Weisheit verhüllt. So lange man aber nicht die Ab- 
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bangigkeit dieser Erscheinungen von anderen Vorgingen und Zu- 
standen des Organismus erfahrt, so lange wird die chemische Unter- 
suchung pathologischer Objecto nicht mehr Anfschluss aber das Wesen 
der Krankheitsprocesse geben, als der Pnlsscfalag oder die Uroskopie 
der Alten. Ein Manu der Wissenschaß wird Arbeiten, bei denen das 
Streben nach dem Causalnexns der Erscheinungen so wenig Hoffnung 
auf Befriedigung haben kann, fliehen als ein Unglück. Ihm ist es 
viel wichtiger, eine gemeine, schon langst bekannte Erschei- 
nung soweit als möglich in ihrem Causalnexns an erfassen, als in 
hundert neuen Objecten hundert neue Stoffe zu entdecken. Aus zu- 
sammengesetzten Objecten einen einzigen Körper in vollständiger, 
chemischer Definition darzustellen, ist verdienstlicher, als zwanzig 
neue Reactionen in einem mixtum compositum zu beschreiben, oder 
ebensoviele unbekannte Körper mit neuen Namen zu bezeichnen. 
Die Reactionen haben erst dann Werth, wenn man weiss, welche 
chemische Verbindungen so und so reagiren. 

Ein anderer Missbrauch, der mit der Chemie getrieben wird, be- 
trifft die Methoden, und die Benützung der Resultate. Thetls wendet 
man Methoden auf Objecte an, die sich nicht dafür eignen, tbeils 
benützt man die Resultate höchst mangelhafter Methoden so, als wa- 
ren sie absolut genau. Man bat in neuester Zeit das Blut von Gesunden 
und von Kranken der Verbrennongs- oder sogenautiteu Elementar- 
Analyse unterworfen, und seinen Kohlenstoff-, Stickstoff-, Wasser- 
stoff- und Sauerstoff- Gebalt bestimmt; man schien Lust zu haben, 
wieder an der alten iatrochenuschen Schule anzubinden, oder wie 
man einst in der Galettacben Pathologie vier Qualitäten zu Grunde 
liegen hatte, nun vier Elementarkrankheiten, die des Kohlenstoffes, 
Wasserstoffes u. s. w. anzunehmen. Die Verbrennungsanalyse or- 
ganischer Körper ist eine der scharfsinnigsten Entdeckungen der 
neueren Zeit. Sie ist besonders durch LUbig for Kohlenstoff 
und Wasserstoff, dorch Will und Varrentrapp fttr Stickstoff so sicher 
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und einfach gemacht worden, das» sie Jeder ausfahren kann. Aber 
mit Schrecken rnnss man wahrnehmen, wozu Liebig h ingeniöser 
Fanfkugelap parat gebraucht, oder vielmehr niissbraucbt wird: man 
möchte glauben, es wäre das Feuer nur dazu erfanden, dass sieh 
die Motten daran die Flügel versengen. - Es kommt ja nicht auf 
den absoluten Kohlen- und Wasserstoff-Gehalt des Blutes an, son- 
dern zu welchen Verbindungen diese Elemente verbunden seyen; denn 
sonst mosste 1 Aequivalent Blausaure in 3 Aequivalenten Wasser 
gelost dem Organismus das Nämliche bedeuten, ab 1 Aequivalent 
ameisensaures Ammoniak, denn die Anzahl und Menge der Elemente 
ist Oberall gleich: — aber, von der ersteren Verbindung 2 Tropfen 
auf die Zunge gebracht, erfolgt augenblicklieber Tod; — von der 
zweiten kann man lothweise geniessen, ohne zu sterben '). 

Es gibt Physiologen, welche sich darin gefallen, ihre Rechen- 
künste leuchten zu lassen. Sie nehmen die Resultate von Versuchs- 
Methoden , welche etwa auf 2 — 3 pr. Cent ungenau sind, als abso- 
lut richtig gegebene Grundzahl, rechnen dann auf 10 — 12 Dezi- 
malstelleu genau vom Loth auf den Zentner, von der Minute auf 
das Jahr, und staunen ober die höchst unerwarteten Resul- 
tate. Wer deren Wahrscheinlichkeit bezweifelt, wird für einen Un- 
wissenden in der Algebra erklärt; denn sonst würde er ja nachge- 
rechnet und gefunden haben, dass kein einziger Verstoss gegen das 
Einmaleins gemacht worden ist. — Das will ich zugeben, obwohl 
auch hierin oft schon bedeutend geirrt worden seyn mag, indem 



'J 1 Aequivalent Blausäure JVC, H 
3 „ Wasser B % 0, 

.VC, H t 0, 

1 Aequivalent Ammoniak N H t 
1 „ Ameisen säure C t U O, 
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diese Physiologen oft eben solche Mathematiker, wie Chemiker seyn 
dürften. Aber wie äteht es mit einem Gebande, dem man die Grund- 
maoer, — hier die dnrch einen chemischen oder physikalischen Ver- 
such ermittelte Grundzahl — umzuwerfen vermag? 

Welcher Missbrauch ist nicht schon mit chemischen Formeln 
getrieben worden! Die Falle sind allbekannt ')• 

Ein anderes nicht erfreuliches Zeitphauomen sind die Schlosse, 
zu welchen man sich durch halbwahre Analogieen berechtigt glaubt. 
Durch unglückliche Anwendung des Schlussverfahrens per analogiam 
zu falschen Erklärungen verleitet zu werden, war von je das Loos 
der Jatrochemiker. Schon Sylvins de le Boe liefert eiueu auffallen- 
den Beleg, wenn er die Lebensgeister mit dem YVeingeiste vergleicht. 
Er hatte beobachtet, dass. eiu Niederschlag entstehe, wenn man 
eine Auflösung von kohlensaurem Ammoniak in Weingeist giesset: 
er glaubte, dass dieser Niederschlag fixirter Spiritus sey, (während 
er doch nur kohlensaures Ammoniak ist). Er schliesst weiter : „Das 
nämliche kann geschehen im menschlichen Körper mit den Lebens- 
geistern, entweder durch das nämliche Sal volatile, oder durch eine 
andere Substanz, wozu man das Opium und alle Opiate zählen kann, 
weil dieses in den meisten Fällen wenigstens theilweise die Bewegung 
der Lebensgeister beschränket, und zwar dadurch, dass es dieselben 
minder flüssig und flflchtig macht «).« Und so etwas hat man medi- 
zinische Chemie genannt, und an Leichtgläubige verkauft man es 
noch heut zu Tage, nur in anderer Form nud Farbe. 



') Man vergleiche LMig, Thierchemie S. 231. 



') Sylvii d. I. B. De methodo medendi Lib. L Cap. XII. De spirituuro 
i, eorumque indicationibus curatoriis S XXIX. p. 80. 
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Ich kaun es nicbt vermeiden, einen sehr schwierigen Punkt, 
wenn auch nur ganz obenhin, zu berühren mit der Frage: Was 
hat denn die arztliche Praxis, die Therapie bereits far Nutzen aus 
der physiologischen nnd pathologischen Chemie gezogen, und was 
darf sie für die nächste Zukunft erwarten? 

Die Nützlichkeit eines Dinges ist ein sehr relativer Begriff, and 
in der Regel abhängig vom grosseren oder geringeren Grade der 
Erfahrung aber den Gegenstand. Die Spanier haben einst das Platin 
zentnerweise ins Meer geworfen, als ein unnützes Metall, das weder 
geschmolzen, noch sonst verarbeitet werden könne. Gegenwärtig 
sucht man es noch aus Legirungen zu gewiunen und abzuscheiden, 
in welchen es nur in den kleinsten Brucbtheilen, in Millionteln ent- 
halten ist; denn durch weitere Erfahrung ist das Platin bereits ein 
unentbehrliches Metall geworden: es war nützlich, sobald wir ge- 
lernt hatten, es zu nützen. So geht es wohl mit vielen Dingen in 
der Welt, und ein Mann der ächten Wissenschaft kümmert sich je- 
derzeit zuerst um Wahrheiten. Aber wer ist so durch und durch Phi- 
losoph, dass er nicht als Borger eines Staates, als Haupt oder 
Glied einer Familie zu dem Gedanken gezwungen werden könnte: 
Was lässt sieb aus dem Schatze meiner Erfahrungen und von den 
Resultaten meines angestrengten Nachdenkens dazu verwenden, de- 
nen, mit welchen wir so kurz anf Erden zusammen sind, das Herz 
zu erfreuen, ihre Leiden zu stillen, oder ihnen dankbar zu seyn 
für so Vieles, was wir vou ihnen empfangen ? Als Mensch ist der 
Gelehrte sogar hiezu verpflichtet, uud er ist entweder ein Schwäch- 
ling oder ein herzloser Unmensch, wenn er anders denkt oder han- 
delt. Ein so grosser Gelehrter Laroisier war, verschmähte er es 
doch nicht, sich mit den gemeinen Manipulationen der Schiesspulver- 
fabrikation aufs genaueste zu beschäftigen, uud so lange er daran 
Theil nahm, übertraf das französische Pulver das aller anderer Na- 
tionen an Tragkraft, so dass die französische Muskete 50 Schritte 



weiter scboss, ab? alle übrigen. Nach seinem gewaltsamen Tode 
halte die Armee in den Kriegen mit England zwar noch die 
nämlichen Gewehre, aber bekanntlich ein schlechtes Pulver. leb, 
will Wemit nicht jener , der gemeinen Habgier verdächtigen Sucht, 
die nur sogenannten praktischen Erfindungen nachstrebt, das Wort 
reden; ich will nur rechtfertigen, wenn man an die physiologische 
and pathologische Chemie, die ihres Alters noch kein halbes Jahrhun- 
dert zahlt, schon jetzt die Frage der praktischen Nutzbarkeit richtet. 
Zugleich spreche ich den Wunsch ans, dass Arzt und Chemiker 
fortau Freuude seyn, and einer den andern mit aufrichtigen, 
trübten Beobachtungen, mit parteilosem Ratbe unterstatzen 
Kein Arzt denke geriug von der Chemie, und kein Chemiker ver- 
achte die für ihn oft so unerklärlichen Erfahrungen des praktischen 
Arztes. Ihren vereinten Kräften wird gelingen, was dem Einzelnen 
vielleicht anmöglich ist. Bezüglich dessen, was die Chemie dem 
praktischen Arzte bereits geleistet, weiss ich wohl, dass viele be- 
ständig davon sprechen, wie ausserordentlich Grosses und Praktisches 
unsere Wissenschaft bereits hiefür gethan, wie sie bereits auf 
Lorbern rohe. Ich kann mich nicht zu diesen Glücklichen zahlen. 
Man mnss zwar eingestehen , dass in einer kurzen Reihe von Jahren 
eine grosse Menge von chemischen Erscheinungen auf den Gebieten 
der Physiologie und Pathologie beobachtet und aufgezeichnet worden 
sind; aber man darf weht obersehen, wie ouvollkommen das Ab- 
hängigkeits-Verhallniss der meisten dieser Erscheinungen, so weit 
es die Chemie zn ergründen bat, bisher erforscht wordeu ist: — 
ja dass dieses vorlaufig oft noch gar nicht möglich ist, weil die uu- 
erlasslicben Vorarbeiten noch nicht ausgeführt sind, indem noch zu 
viele Stoffe in den Organismen, und zwar gruppenweise, vorkommen, 
welche chemisch entweder gar nicht, oder unvollständig, oder sogar 



Es sey mir vergönnt, das wahre Ziel der organischen Chemie 
hier uocbmal in einem Gleichnisse zur Anschauung zu bringen: 
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Der fallende Stein hat das Beatreben nach dein Mittelpunkte 
der Erde; wenn ihn aber meine Hand erfasst, ond gen Himmel 
schleudert, so verfolgt er die entgegengesetzte Richtung. Wird nun 
durch die Kraft, welche den Stein nach oben bewegt, jene Kraft 
aufgehoben, welche ihn ohne die erstere nach unten gezogen hatte? 
Nein! — die Phyaik weiset im Gegentheile mit unanstreitbaren Me- 
thoden nach, dass der Zag nach nuten fortwirkt und mitwirkt, 
wahrend durch die Kraft meiner Hand der Stein aufwärts fliegt; 
dass das Aufwärtsfliegen den nämlichen stetigen Gesetzen unter- 
worfen ist, wie das Abwartsfallen. Von der Physik verlaugt man 
nicht, dass sie angebe, warton ich den Stein aufwärts schleudere, 
ich die Kraft äussere: ebensowenig verlange man von der 
jie, dass sie angebe, warom die Pflanze die Elemente der Koh- 
lensaare und des Wassers so zersetze und verbinde, dass Amyloo, 
Zucker, u. s. w. daraus entstehen; oder warum der Muskel durch 
die Bewegung des Tbieres sich in Inosinsaure, Kroatin n. a. w. 
zersetze. Aber man verlangt von der Physik, dass sie angebe, 
stetigen physikalischen Gesetzen das beobachtete 
im Vergleich zum Abwartsfallen statt findet; und 
ebenso kann mau von der Chemie verlangen, dass sie angebe, 
nach welchen stetigen Gesetzen in den Organismen der Stoffwaudel 
statt finde, welcher in der Erscheinung von jenem ausserhalb der 
Organismen meist ebenso verschieden ist, wie aufwärts und abwärts. 



., wie die einfachen physikalischen 
Falles, so werden wir den organischen Stoffwaudel durch Ver- 
gleiehung mit dem unorganischen dazu benotzen können, die Lebens- 
kraft in ihrem Verhaltnisse zur Materie in ebeu so bestimmten Be- 
ziehungen auszudrücken , als der Physiker aus der Hohe des enipor- 
geschleuderten Steines und dessen Gewichte einen Grossenausdruck 
berechnen kann für die Kraft, welche erforderlich war, um 
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Je naher wir diesem Ziele gelangen, desto nützlicher wird die 
Chemie der Physiologie und mit dieser der Pathologie werden. 
Staunens wer tbe Fortschritte «ind in kurzer Zeit gemacht worden, 
nnd vorzüglich in Deutschland; aber dennoch sind wir dem jenseitigen 
Gestade, dem Ziele unserer Fahrt auf dem bewegten Oceane des 
organischen Lebens, noch ferne. Viele daher von denen, welche 
diesseits stehen in der alten Welt, and nnr das betrachten, was 
ihnen zunächst vor Augen liegt, propbezeieu der Chemie ebenso 
wenig einen glücklichen Ausgang dieser ihrer kühnen Expedition, 
als man ihn einst Cohtmbus prophezeite, wenn er mit einer Bestimmt- 
heit, welche seinen Zeitgenossen fast Aberwitz dankte, die Behaup- 
tung aussprach: „Ueber diesen Ocean hinaus liegt eine neue Welt. 
Gebt mir ein Fahrzeug — ich will sie für euch entdecken." Und 
er hat sie entdeckt, wenn auch nach unsäglichen Mühen, und die 
Zweifler fanden zuletzt alles so natürlich und einfach, wie das Ei 
des Columbus. 

Ich schätze mich glücklich, das* das Vertrauen der medizini- 
schen Facultat unserer Hochschule und die Weisheit und Gnade 
i n*#re* AUerdurcMancMigmten Miönigs mich 
von den vielen Richtungen der Chemie vorzüglich in dieser herrlichsten 
meine schwache Kraft oben gebeissen, in ähnlicher Stellung, wie au 
Würzburgs Hochschule Professor Scherer, welcher iu diesem Fache 
mit grosster Thatigkeit und grüsstem Erfolge wirkt, und bereits 
gewirkt hat. Wenn auch noch Jahrhunderte lang alle Resultate 
dieser Richtung mangelhaft und Stockwerk bleiben, — ganz aber, 
und ungetheilt wird seyn unser Glaube, unsere Hoffnung, unsere 
Liebe für diese Wissenschaft. 
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